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In St. Chriſtophers Manſions, einem ſtattlichen Häuſer⸗ 
block in der Victoria Street, etwa einen halben Kilometer 
vom Parlamentsgebäude entfernt, beſaß Sir Henry Glaze⸗ 
borough, der den Beinamen „Old Glaſſy“ trug, zwei Woh⸗ 
nungen, die er durch einen Durchbruch miteinander ver⸗ 
einigt hatte. Vier von den Räumen waren für Bureau⸗ 
zwecke verſchiedener Art beſtimmt. Der eine Bureauraum 
hieß die „Bibliothek“ und war auch dementſprechend ausge⸗ 
ſtattet. Er diente hauptſächlich als Empfangs raum für die 
Beſucher. Ein anderer Bureau raum, das ſogenannte „Ar⸗ 
beitszimmer“ wurde von Roland Blatch als Sekretariat be⸗ 
nutzt, während das ſogenannte „Frühſtückszimmer“ lediglich 
für die Verwaltungsgeſchäfte der Waiſenfürſorgeſtelle und 
anderer Wohlfahrts einrichtungen diente, für die Sir Glaze⸗ 
borough als Obmann und Geſchäftsführer tätig war. Das 
„Rauchzimmer“ war für die politiſchen Angelegenheiten be⸗ 
ſtimmt und wurde als Hauptbureau benutzt, in dem zwei 

Stenotypiſtinnen tätig waren. f N 

Kurz nach zehn Uhr am folgenden Morgen kam Sir 
Henry aus den daneben liegenden Wohnräumen in die 
Bibliothek geſchlendert und klingelte nach ſeinem Sekretär. 

Sein fleiſchiges Vollmondgeſicht ſtrahlte. Die feuchten 
Hände quetſchten einander vor lauter überquellendem 
Lebensbehagen, und die wäſſerigen Glotzaugen ſchienen von 
freudigen Tränen überzufließen. Und ſie floſſen auch wirk⸗ 
lich oft genug über — aber immer nur, wenn er von ſeiner 
eigenen Beredſamkeit gerührt war. 

„Ach, mein lieber Blatch — guten Morgen! Geht es 
Ihnen nicht auch ſo wie mir — fühlen Sie nicht, daß es 
eine wahre Sünde wäre, noch lange abzuwarten, ob dieſes 
Prachtwetter ſich hält? Nicht wahr — das geht Ihnen doch 
genau ſo wie mir. Sehen Sie, das habe ich doch gewußt. 
Nun, und wir werden wirklich heute morgen auch tüchtig 
rumflitzen müſſen. Ich bin um halb elf Uhr beim Premier⸗ 
miniſter angeſagt. Ich fürchte, ich werde nicht mehr dazu 
kommen, die Poſt noch bis zur Frühſtückszeit durchzuſehen. 
Oder iſt da noch irgend etwas, weswegen Sie mich ſprechen 
müßten, bevor ich gehe?“ 

„Nichts, was nicht bis nach dem Frühſtück Zeit hätte.“ 

„Ausgezeichnet, mein lieber Junge, ausgezeichnet! Sie 
geben mir guch immer gerade die Antwort, die ich am lieb⸗ 
ſten höre. Aber ich habe da doch noch eine kleine Sache für 
Sie, die ich eigentlich ſelbſt regeln wollte. Aber da kann 
man nichts machen — der Premierminiſter ft... na 
eben der Premierminiſter, nicht wahr? Um ein halb elf Uhr“, 
fuhr Sir Henry fort, „wird der Verſicherungsagent von der 
„Allianz“ kommen, um ſich die Juwelen der Demaine anzu⸗ 
ſehen und die Verſicherung aufzunehmen. Nun verfuchen fie 
dabei immer gern zu drücken, wenn es ſich um Juwelen 


handelt, um ſie nach Möglichkeit unterzuverſichern. Sie 
müſſen alſo feſt bleiben, Blatch! Sagen Sie ihm von vorn⸗ 
herein, daß der Verſicherungswert achtzigtauſend Pfund be⸗ 
trägt und daß ich meine Pflicht gegen die Waiſenfürſorge⸗ 
ſtelle vernachläſſigen würde, wenn ich mich damit einverſtan⸗ 
den erklärte, ſie zu einem niedrigeren Satz zu verſichern.“ 
„Achtzigtauſend, Sir!“ wiederholte Roland automatiſch. 
„Nicht einen roten Heller weniger! Denn wenn die 
Stücke einmal zugunſten der Fürſorgeſtelle verkauft werden 
ſollten, dann werden ſie wahrſcheinlich noch weit mehr brin⸗ 
gen, als ſie eigentlich wert ſind — nämlich wegen des roman⸗ 
tiſchen Nimbus, der ſie umgibt ... Wenn Sie an Aila De- 
maine denken — wenn Sie daran denken, wie dieſes arme, 
leichtfertige Ding in ihrer letzten Krankheit ihren liederlichen 
Lebenswandel bereute und dieſe Juwelen, die auf ſolch un⸗ 
ehrenhafte Weiſe erworben waren, einem ſo edlen Zweck 
ſtiftete — wer von uns, Blatch, fühlte ſich berufen, den erſten 
Stein auf ſie zu werfen und ſie eine Sünderin zu heißen?“ 
Sir Henry, von edler Rührung überwältigt, drohte im näch⸗ 
ſten Augenblick ſchon in Tränen auszubrechen. Aber er be⸗ 
herrſchte ſich und fuhr mit männlicher Faſſung fort: 

„Hier iſt der Schlüſſel zum Geldſchrank. Die Kombina⸗ 
tion iſt dieſelbe wie geſtern. Ich gehe nun jetzt zum Pre⸗ 
mierminiſter und überlaſſe Ihnen die ganze Angelegenheit 
zu treuen Händen, mein Lieber. Leben Sie wohl!“ 

„Dieſer Old Glaſſy!“ dachte Roland, als er wieder in 
ſein Arbeitszimmer zurückging — „er bleibt ſich doch immer 
gleich! Alle Dinge des Lebens muß er gewiſſermaßen erſt 
mit Gefühl überzuckern, und ſogar die Inſtruktionen an 
ſeinen Sekretär glaſiert er noch mit ſalbungsvollen Platt⸗ 
heiten!“ Es war immer das gleiche Theater — ganz wie er 
es Joyee geſchildert hatte: Old Glaſſy war ein großer Eſel 
— aber auf den Kopf gefallen war er auch wieder nicht. 
Punkt halb elf Uhr ſtellte ſich der Vertreter der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft ein. Roland empfing ihn in der Diele und 
führte ihn in die Bibliothek. 

Trotz ihres großen Wertes konnten die Juwelen, die die 
berühmte Tänzerin Aila Demaine der Geſellſchaft für Wal⸗ 
ſenfürſorge hinterlaſſen hatte, doch bequem in einer gewöhn⸗ 
lichen Damenhandtaſche Platz finden. Sie beſtanden au 
einem Gürtel, einem Halsband und einem Diadem — alle 
aus Diamanten von reinſtem Waſſer. 

Der Verſicherungsagent hob den Gürtel empor. „Wahr⸗ 
haftig, eine gewöhnliche Frau würde ſo etwas niemals tra⸗ 
gen wollen! Aber die Steine ſind wirklich ſehr wertvoll — 
weiß ich. Die ganze Beſichtigung iſt ja nur eine reine Form⸗ 
ſache, Miſter Blatch. Die Vorgeſchichte dieſes Schmucks 5 
doch zur Genüge bekannt. Da kann ich mir eine eingehende 
Prüfung wohl erſparen.“ 

Gleichwohl unterwarf er die Steine doch einer ziemlich 
gründlichen Betrachtung. Dann folgte noch eine kurze Un⸗ 
terredung, und ſchließlich verſprach er, ſeine Firma zur Aus⸗ 
ſtellung einer Verſicherungspoliee über achtzigtauſend Pfund 
zu veranlaſſen. „So, das iſt alles, denke ich“, bemerkte er 
abſchließend, und Roland legte die Steine wieder in den 
Geloͤſchrank, den er ſorgfältig verſchloß. 

„Wir werden Ihnen einen Brief ausfertigen, den Ste 
morgen früh erhalten werden. Dadurch find Sie dann hin⸗ 
reichend gedeckt, bis die Police ausgeſchrieben iſt.“ 


9 


So war die Sache alſo auf die einfachſte Art erledigt. 
Um dieſelbe Zeit morgen früh würden die Juwelen ver⸗ 
ſichert ſein. Roland ging wieder in ſein Zimmer hinüber, 
um die Arbeit ſortzuſetzen. 

Da ſah er auf ſeinem Schreibpult einen Eilbrief mit 
Joyces Handichrift liegen. Er nahm den Umſchlag in die 
Hand und lächelte. 

„Das koſtet aber einen ganzen Sixpence, Kleines! Für 
zwei Pence hätteſt du ebenſogut anrufen können — und du 
wollteſt mir noch kürzlich eine große Standpauke über Spar⸗ 
ſamkeit halten!“ 

Noch lebte er in dem ſchönen Wahn, daß es ſich nur um 
einen Liebesbrief handeln könnte. Dann aber kam ihm der 
Verdacht: „Hoffentlich bedeutet das nicht etwa, daß man 
ihren Urlaub bis zum Oktober verſchoben hat?“ 


Er riß den Umſchlag auf, und einen Augenblick ſpäter 


ſtarrte er in blindem Entſetzen auf den Brief, den er in der 


hielt. 
8, 


Er hatte das Schriftſtück durchgeleſen — aber er war 

noch immer nicht imſtande, ſeinen Inhalt voll zu begreifen: 
„Lieber Roland! 

Geſtern abend nach unſerer Trennung bin ich auf der 
Treppe von einem Mann überfallen worden. Das übrige 
kanaſt Du Dir denken — es war ja in den letzten vier Mo⸗ 
naten in allen Zeitungen immer und immer wieder davon 
die Rede. Natürlich habe ich ihm widerſtandslos Folge ge⸗ 
leiſtet. Ich bin nämlich in dem Raum, den die anderen be⸗ 
ſchrteben haben — immer noch in meinem dünnen Tanz⸗ 
Kleidchen, aber ich verſtehe auch nicht im geringſten, warum 
er ausgerechnet mich geholt hat und mich veranlaßt,“ es Dir 
mitzuteilen. Mach Dir keine Sorgen meinetwegen, wenn 
es Dir möglich iſt. Denn es iſt wirklich wahr, daß er ſeine 
Opfer nicht ſchlecht behandelt. Bei ihm gibt es eben nur 
zweierlei — entweder töten . oder nichts weiter Und 
wenn es auf das Töten hinauskommt — dann denke daran, 

daß ich bis zum Tode — nun, Du weißt, was ich Dir zu 
ſagen habe — aber ich kann es Dir jetzt nicht ſchreiben — 
denn er wird es natürlich leſen. Joyce Merrow.“ 

Roland begrub ſein Geſicht in den Händen. 

„Oh, mein Gott! Der Wilperer und — Joyce!“ Der 
Wiſperer hatte ſchon andere Opfer genug gepackt — und fünf 
von ihnen waren nicht wieder zurückgekehrt. Ein Mann 
und eine Frau waren getötet worden, weil ſie ſich der Ent⸗ 
führung widerſetzten, die anderen aber hatten dran glauben 
müſſen, weil das Löſegeld nicht bezahlt worden war. Und 
Scotland Yard, mit all den Fachleuten, die zu ſeiner Ver⸗ 

gung ſtanden, und mit der ganzen Bevölkerung dazu, die 
ch zur Milhilfe verpflichtet fühlte, war doch bisher unfähig 
geweſen, irgend etwas auszurichten. Ja, er war noch nicht 
einmal imſtande geweſen, die Perſönlichkeit des Mannes 
eſtzuſtellen, deſſen Hand foweit reichte, wenn es galt, das 
oſegeld heranzuholen. 

„Aber das kann doch nur ein Irrtum ſein!“ rief er laut 
aus, „er hat mir mein Mädel weggeholt — um aus mir ein 
Vöſegeld herauszuquetſchen. Aber wovon, in Teufels Namen, 
ſoll ich denn ein Lhſegeld bezahlen, mit meinen paar lumpi⸗ 

en Kröten?“ Marples, der Butler, trat ein. In der Hand 
telt er eine lederne Werkzeugtaſche. 

„Das iſt eben von einem Chauffeur gebracht worden, 
Herr Blatch — es iſt an Sie perſönlich adreſſiert.“ Roland 
verſuchte zu antworten, aber ſeine Kehle war ihm noch 
immer wie zugeſchnürt. Marples ſetzte die Taſche nieder 
und verſchwand. Es war überflüſſig, ſich zu fragen, was die 
Taſche enthalten mochte. Das „Käſtchen“ war in verſchiede⸗ 
nen Ausführungen an alle möglichen Leute verſandt wor⸗ 
den. Aber überall hatte es Schrecken angerichtet. Leute von 

arkem Charakter, reiche und mächtige Leute hatten es er⸗ 
ten und waren dadurch zu Sklaven des Wiſperers ge⸗ 
worden, bis ſie das Käſtchen wieder losgeworden waren. 
Aber wenn ein Mann es ſich einmal zu eigen gemacht hatte, 
würde er es um jeden Preis gegen einen fremden Ein⸗ 
griff zu bewahren ſuchen — ſogar um den ſeines Lebens, 
wenn es nötig wäre 
Die Taſche war ein ganz neues Stück, und der Zettel, 
der baran befeſtigt war, ſtammte von Joyces Hand. Roland 
fingerte in feiner Aufregung haſtig an dem Verſchluß herum, 
um fie zu öffnen. Das erſte, was er ſah, war ein Leinen⸗ 


beutel mit einem Tragriemen, wie eine Schultaſche. Er 
nahm den Beutel heraus. Darunter befand ſich das Käſtchen. 

Obgleich die Zeitung daraus einen Gegenſtand voll über⸗ 
natürlichen Schreckens gemacht hatte, war das Käſtchen ſelbſt 
eigentlich kein Geheimnis. Es war ein kleines drahtloſes 
Empfangsgerät, das in der Tat demjenigen ſehr ähnlich war, 
mit denen die Polizei in verſchiedenen Landesteilen ausge⸗ 
rüſtet worden war. Auf dieſe Weiſe konnte der Erpreſſer 
auf ſeiner eigenen Kurzwelle ſprechen. 

Es war ein Käſtchen aus Kiefernholz mit einem Meſſing⸗ 
griff, das durch einen Deckel verſchloſſen war. Die Verſchluß⸗ 
teile befanden ſich an der Seite. An dem Griff war ein 
Zettel mit Maſchinenſchrift befeſtigt: 

„Offnen Sie den Kaſten, nehmen Sie die Kopfhörer her⸗ 
aus und legen Sie ſie an. Dann verſchließen Sie den Kaſten 
wieder. Punkt elf Uhr werde ich zu Ihnen ſprechen.“ 

Roland ſah nach der elektriſchen Uhr auf dem Kamin⸗ 
ſims hinüber. Es war acht Minuten vor elf. Dann ver⸗ 
ſchloß er die Tür, um vor jeder Überraſchung geſichert zu 
ſein, legte die Kopfhörer an und wartete. 

Er fürchtete den Augenblick, in dem er die Stimme hören 
würde. Aber der Zeiger der Uhr ſchien ſtill zu ſtehen. Seine 
Furcht war in der Hauptſache darin begründet, daß er 
glaubte, der Verbrecher hätte ſich geirrt und würde von ihm 
ein unerſchwingliches Löſegeld fordern. 

Verzweifelt dachte er an den deutſchen Wiſſenſchaftler, 
der Scotland Yard zu Hilfe gekommen war. Würde er wirk⸗ 
lich irgendein neues Mittel finden, das zur Entdeckung und 
Vernichtung des Wiſperers und gleichzeitig zu Joyces Ret⸗ 
tung führen könnte? 

Bis jetzt war der Wiſperer noch mit allen fertig gewor⸗ 
den, die ihm in den Weg getreten waren. Mit Hilfe des 
Peilgerätes war das Überfallkommando von Scotland Yard 
immer wieder hart an den Schwarzſender des Wiſperers 
herangekommen. Sie hätten ihn auch unweigerlich längſt 
entdeckt, wenn er nicht immer wieder den Ort gewechſelt 
bätte. Sie wußten, daß der Sender an einem Auto auf⸗ 
montiert ſein mußte oder daß mehrere Sendeſtationen be⸗ 
ſtanden, die abwechſelnd benutzt wurden — doch niemals ein 
und dieſelbe hintereinander. Die Stimme pflegte zu ſpre⸗ 
chen, dann zu verſtummen, dann wieder von einem anderen 
Ort aus weiterzuſprechen. 

In den erſten Tagen dieſer Schreckenszeit hatte die Po⸗ 
Hzei den Sender außer Gefecht geſetzt, indem fie nit ihren 
eigenen Sendern den Empfang ſtörte. Aber dadurch war 
die Stimme des Wiſperers auch für ſeine Opfer unhörbar 
geworden, und ſie konnten ſeine Anordnungen nicht aus⸗ 
führen — mit dem Ergebnis, daß die Perſon, die als Geiſel 
diente, mit dem Leben dafür bezahlen mußte. Auf dieje 
Weiſe hatte der Verbrecher die Polizei gezwungen, ihm im 
Gebrauch ſeines Privatſenders fortan freie Hand zu laſſen. 

Jetzt war es fo weit — ein eiſiger Schrecken durchſuhr 
ihn, als die Stimme des Wiſperers in den Kopfhörern er⸗ 
klang, etwas heiſer und verſchleiert, aber doch durchaus ver⸗ 
ſtändlich. 5 a 

„Guten Morgen, Miſter Blatch. Sir Henry iſt jetzt beim 
Premierminiſter. In Ihrer Taſche befindet ſich der Schlüſſel 
zum Geldſchrank. Gehen Sie zum Geldſchrank und nehmen 
Sie die Diamanten der Aila Demaine heraus. Legen Sie 
ſie in den Leinenbeutel, den Sie in der großen Taſche über 
dem Käſtchen gefunden haben. Dann nehmen Sie ein Auto, 
und fahren Sie nach dem Liverpool⸗Street⸗Bahnhof.“ 

„So iſt es alſo gemeint!“ rief Roland aus, denn er wußte 
ja, daß der andere ihn nicht hören konnte. Für den Augen⸗ 
blick fühlte er eine große Erleichterung — denn er hatte er⸗ 
wartet, man würde ihm zumuten, zehntauſend Pfund von 
der Bank zu holen oder ſonſt etwas Unmögliches, was außer 
dem Bereich ſeiner Kräfte lag. 

Dann erſt kam die Einſicht, daß man ihm aufgetragen 
hatte, Diamanten im Werte von achtzigtauſend Pfund zu 
unterſchlagen, die der Geſellſchaft für Waiſenfürſorge ge⸗ 
hörten und ihm von feinem Brotherrn anvertraut worden 
waren. 5 \ 

„Ich werde das noch einmal wiederholen“, ſagte die 
Stimme aus den Lüften — alle Anordnungen des Wiſperers 
wurden zweimal gegeben. Dann, nachdem dies geſchehen 
war, fuhr er fort: „Die Polizei wird Sie möglicherweiſe 
erwiſchen, während Sie die Kopfhörer tragen. Es iſt Ihre 
Angelegenheit, was Sie den guten Leuten aufbinden wollen. 
Sollten Sie ihnen etwa erzählen, daß Sie im Begriff find. 


mir geſtohlene Diamanten zu überbringen, dann werd man 
Sie natürlich daran verhindern — und das würde für Sie 
und Ihr Bräutchen allerdings ſehr betrüblich ſein. Aber 
folgen Sie meinen Anordnungen — dann wird Miß Merrow 
noch heute nachmittag wieder bei Ihnen ſein. Ich werde in 
einer Viertelſtunde wieder zu Ihnen ſprechen — achtzehn 
Minuten nach elf. Sie können jetzt die Kopfhörer wieder 
abnehmen, wenn Sie wollen. Aber geben Sie ſorgfältig 
auf die Zeit acht!“ 

Roland Blatch zögerte nicht einen Augenblick mehr. Er 
war nur von einem einzigen Vorſatz beherrſ ht — die Frau, 
die er liebte, vor der drohenden Ermordung zu retten. Er 
hätte gern ſein Leben für ſie hingegeben — aber ſein eigenes 
Leben war ja nicht in Gefahr. Statt deſſen wurde ſeine Ehre 
gefordert — und auch dies Opfer mußte unverzüglich ge⸗ 
bracht werden. 

Aufregung und Schrecken waren von ihm gewichen. Er 
war jetzt wieder ganz klar und kaltblütig und hatte ſich mit 
ſeinem Schickſal abgefunden. 8 

Er legte die Kopfhörer ab und ſteckte ſie wieder in das 
Käſtchen zurück. Dann nahm er den Leinenbeutel und ging 
in die Bibliothek hinüber. 

Dort war Marples damit beſchäftigt, die Blumen zu 
pflegen, die in drei großen Schalen rankten. Schön, Marples 
würde eben als Zeuge dienen — das machte nun auch weiter 
nichts mehr aus. 


„Haben Sie irgendeinen guten Typ für das Drei⸗uhr⸗ 


dreißig⸗Rennen bekommen, Marples?“ fragte er den Butler 
mit geſpielter Harmloſigkeit. Dabei trat er an den Geld⸗ 
ſchrank heran und öffnete ihn. Während Marples ſich über 
Rennangelegenheiten verbreitete, nahm Roland die Juwelen 
heraus — den Gürtel, das Diadem und den Halsſchmuck — 
und ſteckte ſie in den Beutel hinein. Dann zog er ſeinen 
Rock aus, ſchnallte den Beutel um und zog dann den Rock 
wieder über. 

Er bemerkte, daß Marples dieſen Vorgang mit einer ge⸗ 
wiſſen Verwunderung beobachtete. 

„Ja, mein lieber Marples — heute bin ich zum erſten⸗ 
mal wert, daß man mir eins über den Kopf haut. Es wäre 
kein ſchlechter Fang für einen Wegelagerer, der mich auf dem 
Gange zur Bank überfallen wollte — was meinen Sie? Das 
ſind volle achtzigtauſend Pfund, die ich hier am Leibe trage!“ 

„Du große Güte, Miſter Blatch! Sie werden doch nicht 
ohne Begleitung gehen?“ 

„Aber warum denn nicht? Sir Henry ſchien es nicht für 
nötig zu halten. Hinterher, wenn ich auf der Bank geweſen 
bin, habe ich noch eine weitere Verabredung und werde alſo 
keinesfalls früher zurück ſein als nach dem Frühſtück.“ 

„Das bauſcht aber auf, Sir! Man merkt, daß Sie da 
etwas unter dem Rock haben. Ziehen Sie doch lieber Ihren 
er Staubmantel drüber. Dann kann es nicht mehr auf- 

allen. 

Roland nickte. Dann ging er in ſein Bureau zurück 
und nahm das Käſtchen an ſich. 

In der Diele wartete Marples auf ihn, um ihm in den 
Staubmantel zu helfen. ‚ 

Er ſtellte das Käſtchen ab und fuhr in den Mantel, Dann 
nahm er es wieder an ſich. Marples gab weiter nicht darauf 


acht. Es fiel auch nicht auf, ſolange die Kopfhörer nicht in 


Gebrauch waren. i 
Draußen nahm er die Autodroſchke und fuhr in Richtung 
Liverpool⸗Street davon. € 
g In diefen wenigen Minuten war er alfo ein Dieb ge⸗ 
worden! Und zwar beinahe, ohne ſich überhaupt Rechenſchaft 
darüber zu geben. So groß war ſeine Beſorgnis um Joyees 
Leben. (Fortſetzung folgt.) 


Die Kokarde des Alten Fritz. 


Eine vergeffene Geſchichte, erzählt von Max Geißler. 


Bei einer Regimentsbeſichtigung fiel dem Alten Fritz 
ein Mann auf, der die Feuertaufe gründlich erhalten hatte. 
Der Soldat ſtand im erſten Gliede der Gardegrenadiere wie 
aus Eiſen geſchmiedet. Die Narbe, die ſich ihm von der 
rechten Wange bis hinauf in die Stirn zog, rührte von einem 
Bajonettſtich her und ſah aus, als glühe das Eiſen an dieſer 
Stelle noch. Der König... nun, einen Lidſchlag lang blieb 
ſein Blick an jener alten Wunde hängen. Er pflegte ſolch 
ein Kennzeichen nicht zu vergeſſen. 


Eines Abends, in den Quartteren vor Leuthen, fand er 
ein Häuflein jener Grenadiere am Lagerfeuer. Die würfelten, 
tranken Grog und waren dermaßen von Spiel und Trunk 
gefeſſelt, wohl auch geblendet vom Scheine der Flamme, 
daß ſie den Eintritt des Königs gar nicht bemerkten. Schwei⸗ 
gend trat er hinzu, zu ſehen, was es da gäbe. Da riſſen 
ſie ſich hoch. „Potz Riem und Roßſchweif,“ rief er und ſtieß 
den Stock gegen den Grund, „ſoll man mit Trinkern und 
Haſardierern eine Schlacht gewinnen? Man lege ſich 
ſchlafen!“ 3 g 

Das war am dritten Dezember gegen Abend. Am 
fünften gab's den großen Sieg von Leuthen; danach ein 
paar Faſttage. Wieder ſchritt der Alte Fritz durchs Feldlager; 
die Kerls reinigten Waffen und Kleider. Der Mann mit 
der Narbe ſaß bei ihnen, hatte das eine Bein über das andere 
geſchlagen und wippte auf dem Fuß ein Büblein von vier 
Jahren, das vor Glück jauchzte. Er erinnerte ſich, wie ſie 
der König am Feuer geſcholten hatte, und murmelte hinter 
ihm drein: „Wat ſeggt hei nu tau ſiene Süpers, heh?“ 

Der König hörte das, verzog keine Miene und pflanzte 
ſich vor ihm auf. Der Mann ſtand ſtramm. Es war ihm 
nicht wohl zu Mute; denn er meinte, es ſollte Abrechnung 
gehalten werden wegen des kecken Worts, das ihm entflohen 
war. Der Junge zeterte im Arger über das geſtörte 
Spiel. „Iſt das dein Sohn?“ fragte der König. 

„Befehl, Majeſtät, nein! Seine Mutter war eine brave 
Marketenderin, die durch den Säbelhieb eines böhmiſchen 
Reiters vor Kollin gefallen iſt. Den Jungen fanden wir in 
ihrem Zelte, er ſchrie, als ſtäke er am Spieße; denn ſein 
Magen war leer wie die Kaſſe des Königs von Preußen. 
Und weil ich ihn zuerſt unter den Arm nahm, hat man ihn 
mir anvertraut. Seitdem iſt er der Junge des Regiments.“ 

„Und wütend kann er ſein wie ein Ulan, der ſein Pferd 
verloren hat“, ſagte der König, packte den Kleinen am Wäms⸗ 
lein und ſetzte ihn dem Grenadier auf den Arm. Da war 
der Junge ſtill und ſtaunte den fremden Mann an. Der 
deutete auf die Narbe im Geſicht des Kriegers. „Und woher 
haſt du das da?“ 

„Von Mollwitz, Majeſtät, anno 1741.“ 

„Da biſt du auch ſchon dabei geweſen. .. ſo jo.“ 

„Überall dabei geweſen, Sire, bei Hohenfriedberg und 
Soor, bei Kolin ſchlechten Angedenkens, bei Roßbach und 
bei Leuthen.“ 5 

„Dafür bin ich in deiner Schuld. Haft du einen Wunſch ?“ 

„Keinen, Majeſtät. Doch... wenn Euer Majeſtät dem 
Jungen ein kleines Geſchenk machen wollten, er ſollte es in 
Ehren halten ſein Lebtag, und es würde ihm Glück bringen.“ 


Hm. Der König ſuchte in ſeinen Taſchen. Es war 
nichts drin als die Tabaksdoſe. „Da!“ ſagte er und reichte 
ſie dem Jungen. Der drehte ſie in ſeinen Händen und guckte 
ſie mit ſchiefem Blick an. „Wie dumm,“ ſagte er, „wenn 
einer nicht ſchnupft!“ Dann gab er die Schachtel zurück. 


„Verzeihung, Sire,“ ſtammelte der Grenadier, „ein 
Kind...“ Da hatte der Kleine ſchon feine Hand erhoben 
und taſtete nach der Kokarde (damals eine kleine Band⸗ 
ſchleife) am Hute des Königs. „Verzeihung, Sire, aber der 
Junge macht es wie der König von Preußen: er möchte 
nehmen, was ihm gefällt.“ 

Auch diesmal verzog Friedrich keine Miene. „Er ſoll 
die Kokarde haben“, tat ſeinen Hut ab und gab ſie dem 
Knaben. 8 

Bei guter Gelegenheit nahm ſie der Grenadier an ſich, 
ſchloß fie in eine Kapfel und trug fie als Amulett auf der 
Bruſt, trug ſie durch manche Schlacht, in guter Verwahrung 
für den Jungen des Regiments. Der wuchs im Felde heran, 
war bald beim Gepäcktransport, und bald marſchierte er, 
links rechts, links rechts, mit langen Schritten bei der Muſik 
der Gardegrenadiere, denn er hatte die Querpfeife ſpielen 
gelernt; riß bei Hochkicch mit aus, war bei Kunersdorf dabei 
und half die Siege bei Liegnitz und Torgau feiern. So 
ward er neun Jahre. Und als die Kaſſen des Königs ganz 
leer waren und die Soldaten erſchöpft (man ſchrieb das 
Sorgenjahr 1761), da wurde heimgeſchickt, was in dreißig 
Schlachten ſiech geworden war. Heim. .. das bittere Ende 
int 2 den alten Grenadier und den Jungen des Regi⸗ 
men a 

Eines Abends ſchleppten ſich die beiden müde durch den 
Sand der Mark. Wunden und Rheuma biſſen den Alten. 
Ein Bauernwagen nahm ſie mit. 
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In jener Nacht war bas. Ta tat der kranke Krieger 
das Amulett vom Halſe und hängte es dem Knaben um. 
„Peterle, von heut ab wirſt du dein Morgen- und Abend⸗ 
gebet ſprechen über dieſem Erinnerungszeichen, und Gott 
wird mit dir ſein. Mir iſt, als ſollt' ich den König nicht mehr 
ſehen.“ Der Junge betrachtete voll Ehrfurcht die Kokarde 
und befolgte getreulich den Befehl ſeines Pflegevaters. 
Schließlich fand der aus Mitleid einen Poſten als Stallmann 
auf einem Landgut in Schönhauſen. Der Knabe blieb ihm 
zur Seite, ſchlief mit ihm auf dem Stroh, daß von der Streu 
der Pferde abfiel, und ſah, wie ſich das Siechtum des Alten 
verſchlimmerte. „Peterle,“ ſagte der eines Tages, wenn 
du nicht magſt, daß ich hinſterbe, hol mir ein Fläſchlein 
Branntwein; iſt gut fürs Herz, weißt du.“ 


Leichter geſagt als getan! Geld, den Wunſch des Kranken 
u erfüllen, hatte der Junge nicht, aber er eilte hinaus und 
bat da und dort an eine Tür um einen Trunk Brannt⸗ 
ein... vergebens! In feiner Not ſank er auf einen Straßen ⸗ 
ein und weinte. Da öffnete ſich die kleine Seitentür in 
iner Parkmauer; eine ſtille vornehme Frau trat heraus. 
Die fragte den Knaben, warum er ſo ſchluchze. Er erzählte 
ihr die Geſchichte des alten Grenadiers. 


„. Madame und nun hab ich nichts als dieſe Kokarde. 
955 würde ſie nicht hergeben um alles in der Welt, aber 


nen, Madame, will ich ſie laſſen für ein wenig Geld, von 

dem ich meinem Vater Branntwein kaufen kann; es iſt viel⸗ 
leicht ſein letzter Trunk, Madame.“ 

„Wo tft denn dein Vater, mein Sohn?" 

„Da drüben!“ ſagte er und deutete gegen den fernen 
Gutshof. 

„So komm und führ mich zu ihm! Die Schleife behalte 
nur; ich habe viele benen 1 mg un 


An diefem 5 0 ließ ſie den alten Soldaten auf ihr 
Schloß bringen. ort ward er leidlich geſund, ſo daß er 
wieder beſcheidene Dienſte verrichten konnte. Den Knaben 
aber ließ ſie erziehen und unterrichten. Und als die Zeit 
gekommen war, trat er ins Regiment der Gardegrenadiere 
und machte ſeiner Wohltäterin Ehre.. Es war Eliſabeth, 
die vereinſamte Königin von Preußen. 


8 Storchenflug⸗Experimente. 


Die großen diesjährigen Experimente, die zu einer ein⸗ 
wandfreien Klärung des Storchenfluges und ſeiner Ge⸗ 
heimniſſe und damit des Vogelflugs überhaupt führen 
ſollen und die von der Vogelwarte in Roſſitten unternom⸗ 
men wurden, ſind in vollem Gange. Die erſten überraſchen⸗ 
den, teilweiſe unerwarteten Erfolge haben die Experimen⸗ 
tatoren veranlaßt, außer in Roſſitten und Eſſen auch noch 
in Frankfurt a. M. eine „Startſtation“ einzurichten. Fer⸗ 

ner werden an der Weſer, in Braunſchweig und an mehre⸗ 
ren anderen Plätzen einzelne Tiere aufgelaffen. 


Das angeſtrebte Ziel dieſer ganzen Experimente iſt, zu 
erfunden, weshalb die in Oſteuropa abfliegenden, wärme⸗ 
ren Ländern zuftrebenden Störche immer genau nach Sit- 
den und dann über den Balkan hinweg Kurs auf Agypten 
halten, während die in Weſteuropa den Herbſtflug antreten⸗ 
den Störche über Frankreich und Spanien hinweg nach 
Nordafrika ſtreben. Die zu löſende Frage iſt mithin, ob 
ein in Oſteuropa aufgewachſener, alſo von oſteuropätſchen 
Störchen abſtammender Jungſtorch inſtinkthaft, wenn er im 
Weſten Europas aufgelaſſen wird, über Spanien nach Afrika 
fliegt oder aber ob es ihn in angeborener „Erinnerung“ 
zum Balkan zieht. 


Hunderte von Störchen waren numeriert worden in 
den letzten Monaten. In der Vogelwarte in Roſſitten, 
einer Station, die Weltruf hat, erledigte man umſtändliche 
Vorarbeiten, ehe män an den Verſand der Störche nach 
Eſſen ging. Denn Frankfurt war ja vorerſt nicht ins Auge 
gefaßt. 

Ferner liefen aus allen Teilen des Reiches Beſtellungen 
ein, in denen Landleute und Siedler Störche beſtellten, wie 


ſie Roſſitten in Paaren gegen die Verſandkoſten verſchickt, 
um den Vogel in Deutſchland wieder heimiſch zu machen. 
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Auch diefe Vögel wurden ſorgfältig regiſtriert und jeder 
Storchenbeſitzer gebeten, alle beſonderen Beobachtungen der 
Vogelwarte in Roſſitten mitzuteilen. Wie ſehr ſich dieſe 
Zuſammenarbeit lohnen ſollte, erwies ſich bald. 


Während in Roſſitten und in Eſſen die „offiziellen“ 
Störche den Abflug antraten, ſtarteten auch die vielen ein⸗ 
zelnen Tiere in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands. 
Nun wurde einem Frankfurter Siedler, der ein Storchen⸗ 
paar kürzlich erworben hatte, mitgeteilt, daß eines ſeiner 
5 in Frankreich an der Haut⸗Loire aufgegriffen worden 
ei. 

Das iſt eine ſehr wichtige Feſtſtellung, denn es handelte 
ſich ſchließlich um oſteu ropäiſche Störche, die in Frankfurt 
a. M. abgeflogen waren. Die Tiere hatten alſo jenen Kurs 
nach Südweſten gehalten, den alle Störche einſchlagen, die 
weſtlich von der großen Vogelflugſcheide, der Weſer näm⸗ 
lich, ausgebrütet wurden, der aber den Voreltern dieſer 
oſtpreußiſchen Störche vollkommen unbekannt war. 


Mithin ſpielen, ſoweit man auch aus anderen Zeichen 
Schlüſſe ziehen kann, die günſtigen Licht⸗ und Witterungs⸗ 
bedingungen eine größere Rolle bei der Richtungswahl, als 
der Inſtinkt oder der „angeborene“ Zug nach dem Süden. 
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Freilich werden dieſe Verſuche nachgeprüft und fort⸗ 
geſetzt. Sofort, nachdem in Roſſitten das Frankfurter Er⸗ 
gebnis bekannt wurde, veranlaßte man, daß in Frankfurt 
eine Vogelflug⸗ und Beobachtungsſtation eingerichtet wurde 
und noch in dieſem Jahr ein größerer Aufſtieg von oſteuro⸗ 
päiſchen Jungſtörchen dort ſtattfindet. Erſt im kommenden 
oder im übernächſten Jahr wird man die einwandfreien 
und ſchlußkräftigen Beobachtungsreſultate über die dies⸗ 
jährigen Experimente vorliegen haben, dann nämlich, wenn 
die jetzt nach dem Süden geſtarteten Störche wieder zurück⸗ 

ekehrt ſind. Nach Oſtpreußen, wenn ſie von dort 
ammten, auch wenn man fie in Weſtdeutſchland aufließ? 
Oder wohin? 8 5 

Ungelöſte Fragen, die nicht nur den Ornithologen, ſon⸗ 
dern jeden denkenden Menſchen intereſſieren, der an ſeiner 
Umwelt verſucht, die Rätſel zu klären, die die Natur uns 
ſtellt. Der Vogelflug und der Storchenflug ſind nicht die 
unintereſſanteſten dieſer Fragen. 


Mit Hilfe von Roſſitten, den diesjährigen Experimenten 
und den Vogelfreunden ganz Europas kommt man Schritt 
3 Schritt der Löſung näher. Die erſten Erfolge liegen 

on vor. - 


über Papas Witze.“ 
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